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wurde bemängelt. Die preußische Regierung befahl Fehr dennoch, den öffent­
lichen und privat-Unterricht in derselben Art fleißig fortzusetzen, wie es damit 
vorhin und bis hiezu gehalten worden. Dieser Anweisung konnte der Lehrer der 
Tierarzneikunde nicht Folge leisten, und so beschrieb er auf die Anfrage, warum 
er mit den Vorlesungen der Thierarzneykunde noch keinen thätigen Anfang ge­
macht, und wann solches geschehen werde?, seine missliche Lage: 

Im Winter vorigen Jahres habe ich noch die Anatomie an einem Pferde Praktisch geleh­
ret, und die Physiologie gelesen vor 4 Zuhörer in Gegenwart des kl: Oberstwachtmeis­
ters Grafen v. d. Schulenburg. Allein da es schon damals, wie annoch gegenwärtig, wie 
Eur Königlichen Majestät aus meiner aller-unterthänigst gethane Anzeige nicht unbe­
kannt ist an den Mitteln fehlte, das Praktische gehörig zu lehren; so gingen drey deren 
Schüler, welche Ausländer waren, schon um Ostern, der Letztere, ein Fahnen Schmidt 
ging wider zu seinem Regimente mit der Versicherung der beyden Ersten gleichwohl, 
daß sie wieder sich stellen würden, wenn wie ich sie versicherte, die Schule, in Gefolg 
allerhöchsten Königlichen befehls bald Neu organisiert und gehörig eingerichtet seyn 
würde.85 

Trotz dieser einleuchtenden Argumente drängten die Verantwortlichen in 
Münster weiter darauf, dass Fehr den Unterricht wie gewohnt fortführe - dass 
dies ohne Schüler sinnlos war, schienen sie nicht verstehen zu wollen. Fehr zeigte 
auch weiterhin seine Vorlesungen im Münsterischen Intelligenzblatt sowie im 
U niversitäts-Vorlesungsverzeichnis an, so dass der Vorwurf, er wolle überhaupt 
nicht unterrichten, ungerechtfertigt war. Während der französischen Besatzung 
lief der Unterricht nach Angabe der Vorlesungsverzeichnisse weiter. Es ist anzu­
nehmen, dass Fehr aufgrund der einquartierten Militärs und seiner Tätigkeit im 
"Pferdedepot" wieder mehr Patienten und so Möglichkeiten zum praktischen 
Unterricht hatte. 

Der offizielle, im Vorlesungsverzeichnis angekündigte tierärztliche Unterricht 
endete - wie auch die Vorlesungen an der Medizinischen und der Juristischen 
Fakultät - mit dem Sommersemester 1818. Im Gegensatz zu diesen Fachberei­
chen wurde aber die Tierarzneischule, die keine förmliche Eröffnung erfahren 
hatte, auch nicht offiziell geschlossen. Auf der Anfrage des königlichen Landrats 
von Opladen, Regierungsbezirk Düsseldorf, vom 5. Mai 1819, 

ob das gedachte Institut [die Tierarzneischule] mit der dortigen Universität aufgelö­
set seye, oder ob fortwährend die Gelegenheit bestehe, die Veterinair-Wissenschaft in 
Münster bei legalen Lehrern in der Art theoretisch und practisch zu erlernen, daß die 
Schüler, auf den Grund der dasigen Zeugnisse und Prüfungs-Atteste, nachher einschlä­
gige Anstellungen in den königlichen Staaten nachsuchen können,8. 

ließ man an den Rand Dem Referenten zur Antwort schreiben: 

Das hiesige Thierarznei institut sey zwar nicht aufgelöst, doch schiene es, weil der Pro­
fessor Fehr derselben nur allein vorstehe u. bereits hoch bejahrt sey, gerathener zu seyn, 
die jungen Leute, falls sie bei gehörigen Vorkenntnissen zu diesem Fache Neigung hät­
ten, vielmehr nach Berlin zu schicken, wo sie überdem große Vortheile hinsichtlich ihres 
Aufenthalts und ihrer künftigen Anstellung theilhaftig werden könnten. Die Zeugnisse 

85 J. Fehr an Friedrich Wilhe1m III., 8. 4.1805, StAM, Regierung Münster 215 Bd. 1, Bi. 147-149 
86 Königi. Landrat Hauer (Opladen, Regierungsbez. Düsseldorf) an die Regierung in Münster, 5. 5. 
1819, StAM, Regierung Münster 215 Bd. 1, Bi. 191 
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der Thierarzneischulen und selbst die der Schule zu Berlin wären übrigens noch nicht 
hinreichend um je die Inhaber zu Anstellungen vorzuschlagen, vielmehr müßten sie 
sich zuvor durch eine Prüfung vor dem betreffenden Medizinal-Kollegium über ihre 
Kenntnisse ausweisen, und auf den Grund derselben von dem hohen Ministerium der p 
Medizinal-Angelegenheiten approbirt werden . 

Man hatte die Tierarzneischule in Münster definitiv aufgegeben und hielt es 
noch nicht einmal für nötig, sie offiziell aufzulösen. Nach Fehrs eigenen An­
gaben stellte er im Jahr 1824, also im Alter von 84 Jahren, die Vorlesungen der 
Tierarzneikunde endgültig ein.87 

Der letzte Brief joseph Fehrs an die preußische Regierung (24. 6. 1830) 

Nach dem Ende des tierärztlichen Unterrichts wurde die ehemalige Tierarznei­
schule von der münsterschen Verwaltung mehrere Jahre nicht beachtet. Im Jahr 
1830 aber entstand der Plan, in den alten Gebäuden, die bis dahin teils vom Re­
giment genutzt, teils von Joseph Fehr privat vermietet worden waren, eine Schule 
für Hufbeschlagschmiede zu errichten. Aufgrund dessen wurden die alten Akten 
hervorgeholt, und man erinnerte sich, dass auf Kosten des Studienfonds zur Zeit 
der ersten preußischen Herrschaft in Münster, also vor ca. 1S Jahren (!), ein Am­
boss, ein Blasebalg sowie ein Schraubstock für die Tierarzneischule angeschafft 
worden waren, die sich nun aber nicht mehr in den einstigen Schulgebäuden be­
fanden. Dies und der Umstand, dass Fehr einen Teil der heruntergekommenen 
Räume der ehemaligen Tierarzneischule eigenmächtig vermietet hatte, lösten 
eine Flut von Schreiben, Nachforschungen und Forderungen an den greisen 
Mann aus. 

Aufgrund dieser Tatsachen sah J oseph Fehr sich veranlasst, einen letzten Brief 
an die Regierung zu verfassen. Dieses Schriftstück, das Fehr an seinem 90. Ge­
burtstag, mittlerweile blind und fast ganz taub, diktierte, nimmt aufgrund seiner 
Eindringlichkeit und umfassenden Schilderungen einen besonderen Stellenwert 
in den Akten über den tierärztlichen Unterricht ein: Es zeigt die ganze persönli­
che Tragik der Entwicklung des tierärztlichen Unterrichts in Münster chronolo­
gisch auf und soll daher abschließend in vollem Wortlaut abgedruckt werden: 

An Eine Königliche Hochlöbliche Regierung 
hier 

Gehorsamste Anzeyge und Vorstellung des Professors Fehr ad rescript: vom Sten 
April curr. N ° 2427 A. nebst Anlagen 1 bis 4 

Eine Königliche Hochlöbliche Regierung hat durch das verehrliche Rescript vom S.ten 
April d. J. mir aufgegeben, mich über den Verkauf verschiedener aus dem Studienfond 
für die Thierarzneischule angeschafften Schmiedegeräthschaften näher auszuweisen, 
und sich darin zugleich ferner Ansprüche wegen der von mir vermietheten Localie 
dieser Schule wider mich vorbehalten. 

Zur Erledigung dieses verehr lichen Rescripts, und zur näheren Beleuchtung der mir 
dadurch aufgelegten doppelten Verantwortlichkeit verfehle ich nicht, Einer König!. 
Hochlöblichen Regierung folgendes gehorsamst vorzustellen: 

87 StAM, Regierung Münster 215 Bd. 2, BI. 42 
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Die hiesige Thierarzneischule, wie ich dies hier zu dem Ende anverwerten muß, ist ein 
Institut, welches im Jahr 1779 blos durch die mir zu gefertigte Bestallung gestiftet, und 
von mir selbst durch die vom Lande in meine Hände Mittel, und meine eigenen Vor­
und Zuschüsse errichtet worden ist. Sie hat bei ihrer Stiftung vom Lande durchaus 
keine Organisation erhalten, ebensowenig sind irgend spätere darauf anwendbare or­
ganische Bestimmungen vorhanden. Meine Stellung zu dieser Anstalt ist hernach von 
eigener Art: beide sind mit der Zeit nicht fortgeschritten, sondern bei den Verhältnis­
sen der Stiftung aus dem Jahre 1779 stehen geblieben, und können daher überall nicht 
von einem Gesichtspuncte und nach Grundsätzen beurtheilt werden, welche auf die 
vom Staate organisirten Lehranstalten Anwendung finden. 

Bei Einrichtung der Thierarzneischule hat der Staat nichts als das wüste Gebäude und 
successive die Summe von 200 rthlr hergegeben, wie Eine König!. Hochlöbliche Re­
gierung das Nähere hierüber aus den hierbei gehorsamst präsentirten Anlagen N° 1 
bis 3 entnehmen wolle. - Der ganze obere Stock des Gebäudes war damals so wüste, 
wie der noch jetzt daran stoßende oberhalb der Militairställe belegene Theil, welche 
letztere bis zum Jahre 1802 die Remisen der Fürst!. Packwagen waren. Blos mit be­
sagten 200 rthlr habe ich nun das ganze zur Schule gehörige Local, bestehend in einem 
Aufgange, und der daselbst neu angelegenen Treppe, dem großen Saal, drei Zimmern, 
der Zergliederungs Kammer, einer Wohnung für den Anatomiediener, bestehend in 
Küche und Kammer, einer Pumpe, dem Kräutergarten und später auch einer Schmiede 
anlegen lassen. - Ich beziehe mich hierüber auf die Anlagen N° 1 bis 3. überdies würde 
aber auch wahrscheinlich der noch lebende Oberkriegs Commissarius Lipper darüber 
bekunden können - wäre ich im Besitze der über die Verwendung der 200 rth dem 
Münstersehen Geheimen Rath gelegten Rechnung, und Beträge so würde ich leicht 
nachweisen können, daß ich bei diesen sämmtlich noch vorhandenen Einrichtungen 
ein Bedeutendes über 200 rth zugelegt habe: beim Augenschein würde schon ein alter 
Bauverständiger mit Berücksichtigung der damaligen Baupreise dies noch jetzt leicht 
bewahrheiten können: - und in diesem Sinne habe ich auch im Jahre 1828 in dem über 
die Vermiethung des Bodens von mir erstatteten Bericht bemerkt, daß außer den obern 
Zimmern alle Anlagen auf meine Kosten gemacht seien. 

Das Land gab wie gesagt mir zwar 200 rth und das wüste Gebäude, überließ dann aber 
auch ferner - die ganze Ausführung mir: ich benutzte blos die halbe Länge, hätte aber 
auch den ganzen, über die Remise fortlaufenden Stock zur Schule heranziehen, und 
mir ebenso wie dem Anatomiediener eine Wohnung darauf bauen können: diese hätte 
mir vielleicht 150 rth gekostet. Dem Lande war dies einerlei,: - ich habe nicht daran 
gedacht. 

Außer besagten 200 rth für die erste Einrichtung des Locals bis zu der im Jahre 1805 
aus dem Studienfonds erfolgten Anschaffung der Eingangs besagten Schmiedegeräth­
schaften ist aus öffentlichen Fonds weiter kein Heller zu Einrichtung für die Schule 
hergegeben worden, und ich kann mit Zuversicht die Überzeugung aussprechen, daß 
eine von Einer Königl Hochlöblichen Regierung in dieser Hinsicht anzuordnende Re­
cherche zwar unter der Münstersehen Regierung fortwährend um Erhöhung meines 
geringen Gehalts als um Zuschüsse für die Schule selbst sollicirt, aber ohne Erfolg. 
Nicht mal die jährlichen Unkosten behufs der Vorlesungen, das Brennholz, Kaufgeld 
und Fourage für die zu anatomirenden Pferde, die kleineren Anatomiebedürfnisse 
u. s. w. wurden mir bewilligt.s8 

88 Anmerkung anderer Hand am Rand: Seit Organisation der jetzigen Regg. 1816 hat der Prof Fehr 
weder Vorlesungen in dem Gebäude .Eehalten, keine Pferde daselbst anatomiert, auch, wie die Ac­
ten nachweisen,-rür Anatomie-Bedürfnisse, welche er gehabt haben will, nicht das geringste verlangt 
oder verlangen können. 
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Mein Interesse für die Schule, die Aufmunterungen meiner Gönner, der ersten Hof­
beamten und Landstände als des Grafen v. Galen, v. Westerholt, v. Schasberg und die 
darauf gegründete Hoffnung, einer Gehalts Erhöhung oder Entschädigung bewogen 
mich alle nachheringe Anlagen, Einrichtungen, Kosten, die Reparatur des Daches al­
lein ausgenommen, welche stets auf meinen Antrag verfügt worden ist, aus eigenen 
Mitteln zu bestreiten. - Wie sehr ich seit Errichtung der Schule überall in Vorschuß ge­
wesen bin, und wie weit sich dabei mit 200 rth ausreichen ließ, dies weisen die Anlagen 
2 und 3 anschaulich nach. 

Zu den nachher von mir aus eigenen Mitteln bestrittenen Anlagen gehört insbesondere 
die Hufschmiede, ein unter dem Hauptlocal belegenes zu dem Ende von mir occu­
pirtes Gelaß. Ich ließ darin den noch jetzt vorhandenen Feuerheerd und Rauchfang 
mauern, durch den Schmidt Peters einen brauchbaren Blasebalg, Ambos und Schraub­
stöcke ankaufen, den Werktisch neu verfertigen, die kleineren Schmiedegeräthschaf­
ten, als Hämmer, Zangen, Raspen, Werkmesser, Sperrhaken habe ich nach und nach 
und zwar größtentheils neu angeschafft. 

Im Winter 1804/ 5 überließ ich diese Schmiede auf kurze Zeit dem Dragoner Regiment 
von Wobbeser. - Hierbei wurde der Blasebalg durch einen der damaligen sogenannten 
Rüstwagen, welcher unvorsichtiger Weise rückwärts in die Schmiede getrieben wurde, 
zerbrochen: die Schmiede ward hierüber von den Arbeitern verlassen, blieb unver­
schlossen und bald nachher waren der Ambos und die Schraubstöcke daraus entwen­
det. 

Das Regiment war mir für den Schaden verhaftet: natürlich wollte sich dasselbe nicht 
gern damit befassen: ich hatte unter dem Offizier Corps viele Freunde: die damalige 
Regierung war der Schule höchst geneigt, und traf bereits für dieselbe so viel verspre­
chende Einleitungen; ich half mich daher nicht ohne Zurathen Anderer in der Art, 
daß ich bei der damaligen Organisationsbehörde die Anlage einer Hufschmiede für die 
Thierarzneischule in Antrag brachte, und dabei von den daselbst bisher bestandenen 
Vorrichtungen, welche lediglich meine Privatanschaffung waren, abstrahirte. Hierauf 
wurde noch in demselben Jahre ein neuer Blasebalg, Ambos und zwei Schraubstöcke 
aus dem Studienfond angeschafft. 

Ueber die hier soeben vorgetragenen Thatsachen kann ich Einer König!. Hochlöbli­
chen Regierung zwar zur Zeit keinen Nachweis mehr liefern, wohl aber darüber, daß 
längst vor der aus dem Studienfond im Jahre 1805 erfolgten Anschaffung jener Ge­
räthschaften bei der Schule eine Hufschmiede vorhanden gewesen ist: 

Zuvörderst präsentire ich darüber in der Anlage 4 ein Zeugniß meines Schülers des 
vormaligen Posthalters Gerlach zu Düsseldorf, eines Mannes, welcher in dortiger Ge­
gend eine ungetheilte Achtung genießt. 

Zweitens mache ich darauf aufmerksam, daß aus dem Studienfond weder Feuerheerd 
und Rauchfang, noch irgend ein Stück der kleineren Schmiedegeräthschaften ange­
schafft worden ist, und daß ferner Drittens letztere in dem schon vor Anschaffung je­
ner größeren Schmiedegeräthschaften aus dem Studienfond übergebenen Inventarium 
meines veterinairischen apparats aufgeführt finden: -

Wie sollte ich nun aber dazu gekommen sein, alle kleinen Schmiedegeräthschaften 
ohne die größeren anzuschaffen, da doch erstere ohne die letzteren keinen Gebrauch 
darbieten; am auffallendsten ist dies hinsichtlich der größeren Hämmer, und besonders 
des Sperrhakens, welcher unmittelbar mit der Fabrication der Hufeisen in Verbindung 
steht, da er aufs weiche Eisen applicirt werden muß: - was sollte ich ferner mit dem 
Feuerheerd und Rauchfang ohne Ambos u. s. w. anfangen: und doch ist dieser Feu-
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erheerd und Rauchfang nimmermehr aus dem Studienfond angeschafft, ich habe ihn 
setzen laßen. 

Wären alle diese Gegenstände im Jahre 1805 nicht schon vorhanden gewesen, so würde 
ich damals sicherlich deren Anschaffung ebenfalls in Antrag gebracht haben. 
Es kömmt hinzu, daß grade im Winter und Frühjahr 1805 die Verzeichnisse des Inven­
tariums der Schule, welches der Staat damals von mir anzukaufen beabsichtigte, auf­
genommen wurden: ich hatte die kleineren Schmiedegeräthschaften mit der Schmiede 
nicht mitverliehen, sondern dieselben auf die Schule tragen laßen. Diese figuriren da­
her auch in den besagten Verzeichnissen, während die größeren Schmiedegeräthschaf­
ten darin nicht vorkömmen. 

Nach der Invasion der Franzosen wurde die Schmiede von dem französischen Militair 
eigenmächtig in Besitz genommen. Später haben die Bergischen cheveaux legers sie 
lange inne gehabt, und die Schmiedegeräthschaften darin sehr übel zugerichtet. Der 
Ambos fand sich auf einer Seite gesprungen, und konnte ohne durchzubrechen den 
schweren Hammerschlag nicht mehr aushalten. Der eine Schraubstock war gänzlich 
unbrauchbar, der andere kaum zu gebrauchen. - Ich kann diese Thatsachen erforderli­
chen Falls durch die Eheleute Anatomiediener Althum nachweisen. 

Im Winter 1813/14 nahm ich die Schmiede zuerst wieder in Besitz und zwar zum Be­
schlage der reconvalescirten Pferde des damals von mir verwalteten kranken Pferde­
depots. Um bei dem Umstande der Geräthschaften nur zur Arbeit kommen zu kön­
nen, welches mir nicht geringe Mühe und Verlegenheit machte, tauschte ich mit dem 
hiesigen Schlösser Feldmann und respective dessen Schwiegersohn Joseph Kösters auf 
den Ambos und einen Schraubstock: die eingetauschten Gegenstände waren von der 
Art, daß sie wenigstens eine Zeitlang ihren Dienst thun konnten. Der Kösters fand 
dabei seinen Vortheil darin, da der vom Studienfond angeschaffte Ambos viel größer 
war, und auf einer Fabrik noch reparirt werden konnte, hat mir übrigens deshalb auch 
noch ein Paar Thaler zugeben müssen. 

Der in den nachfolgenden zwölf Jahren immer mehr überhand nehmende Verfall der 
Schule, das gänzliche Aufhören der Vorlesungen mit dem Jahre 1824 wegen Mangels 
an Schülern, die tiefe Vergessenheit, worin die Schule beim Staate zu gerathen schien, 
welcher daran kaum eine andere Notiz nahm, als um mir Bezeugungen meiner Eme­
ritirung zu geben, die dadurch in Verbindung mit der Aufhebung der Universität mir 
immermehr entschwindende Aussicht, daß grade in Münster je wieder eine Thierarz­
neischule zu stande kommen werde, und dann endlich der Verfall des veterinairischen 
Apparats selbst, dies alles veranlaßte mich im Jahre 1825, den traurigen Ueberresten 
meiner mehr als vierzigjährigen Anstrengungen eine neue Ordnung zu geben. -

Sie waren so lange mein Stolz, so lange der Haltpunkt meiner durch den Wechsel so 
vieler Verfassungen genährten, stets mit derselben rastlosen Thätigkeit verfolgten, und 
am Ende leider doch nur für mich zerronnenen Hoffnungen. -

Mit einem Gehalt nur von 300 rth. und einigem sehr zusammengeschmolzenen Ver­
mögen in einem Alter von 85 Jahren auf eine spärliche Subsistenz reduzirt, und nicht 
ohne Besorgniß für das dereinstige Auskommen meiner Frau glaubte ich nunmehr 
aber auch darauf bedacht sein zu dürfen, die morsche Anlage, welche der Staat gleich­
sam mit mir verknöcheren ließ, möglichst zu meinem Privatnutzen zu verwenden. 

Ich reduzirte das Inventarium, verwarf und resp. verkaufte alle Stücke, welche keinen 
eigenthümlichen und sich auf längere Zeit haltenden Werth hatten und, vermiethete 
die dadurch leer gewordenen Locale, nebst der Wohnung des Anatomiedieners und 
dem Boden. 

Bei dieser Gelegenheit habe ich die, an die Stelle der ursprünglich mir gehörigen im 
Jahre 1805 aus dem Studienfond angeschafften, im Jahre 1814 zum Theil im öffentli-
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chen Gebrauche vertauschten, sämmtlich abgenutzten größeren Schmiedegeräthschaf­
ten zu den übrigen Schmiedegeräthe und alten Eisen geschlagen, und insbesondere 
dem hiesigen Spornmacher Kappert die Schraubstöcke mit dem Sperrhaken, mehreren 
Hämmern und dergleichen für 10 bis llrth, den Blasebalg an einen durch den Joseph 
Kösters mir zugewiesenen Schmidt zu Wolbeck für 12 bis 14 rth und den Ambos dem 
Schlösser Kiefmeyer hierselbst für 2 rth verkauft. 

Auch dieser Ambos war bereits durchgegangen: den einen Schraubstock hat der Kap­
pert als altes Eisen, den andern für 2 rth übernommen. 

Durch das ausfallende Inventarium wurden zwei Zimmer, die Zergliederungskammer 
und so auch die Hufschmiede leer. Ich schlug die um dieselbe Zeit ohne meine Auf­
kündigung vacant gewordene Wohnung des Anatomiedieners, welcher sich in der vom 
Oberkriegs Commissarius Lipper angekauften Glockengießerei auf längere Zeit einge­
miethet hatte, hinzu, und vermiethete nun diese letztere, nämlich Küche und Kammer, 
zwei Zimmer von der Schule und die Zergliederungskammer an die Wittwe Pumpen­
macher Starpe für 30 später 36 rth, die Hufschmiede als Stallung an den Unternehmer 
Dormeier für 20 rth: der Boden war wenigstens schon seit Anfang 1825 an die Inten­
dantur für 30 rth vermiethet. 

Um nun hiernach alle diese Handlungen wegen deren Eine Königl Hochlöbliche Re­
gierung mich zur Rechenschaft zieht, in dieser Hinsicht zu prüfen, muß ich zuvör­
derst den allgemeinen Gesichtspunct hervorheben, von welchem aus meines unver­
greiflichen Erachtens alle diese Handlungen nach Recht und Billigkeit beurtheilt wer­
den müßen. Eine Königl Hochlöbliche Regierung ist durch das bisher Gesagte in den 
Stand gesetzt, derselben zu würdigen: 

Die frühere Regierung wußte sehr wohl zu berücksichtigen, daß die Anlage, welche 
sich mit einem nach dem damaligen Standpuncte des veterinair Faches vollständigen 
Inventario ausgestattet, aus dem wüsten Gebäude, worin diese mich blos mit einem 
Zuschusse von 200 rth eingewiesen hatte, allmälig erhob, zum beiweiten größten 
Theile als mein und nicht als ihr Eigenthum zu betrachten sei: Sie kannte mein Inter­
esse, meinen Eifer, meine laufenden Ausgaben: Sie hat sich daher auch, vollends nach­
dem ich über die Verwendung der 200 rth eine mehr als befriedigende Rechnung gelegt 
hatte (ich besitze hierüber noch urkundliche Briefsrück) um meine Handlungen, so 
weit sie sich auf die veterinair Schule bezogen, weiter gar nicht bekümmert. - Ich iden­
tificirte mich so zu sagen unter diesen Umständen allmälig mit einer Anstalt, worauf 
ich rücksichtslos, frei und uneingezwängt allein unter der Münstersehen Regierung an 
die 25 Jahre meine Kräfte, wie mein Vermögen verwendete, mir daher auch alle Ne­
benvortheile, wie z. B. die Vermiethung des Bodens, aus eigener Machtvollkommen­
heit zugeeignet, ohne darüber je bei der Münsterischen Regierung anzufragen und 
ohne je von derselben invigilirt zu werden. - Cujus incommodum ejus et commodum. 
Dieser Satz war hier zu natürlich. 

Dieses mein Verhältniß zur Anstalt bis zum Jahre 1802 war es auch im Jahre 1814 und 
im Jahre 1825. Dieselbe freie Disposition, dieselbe Benutzung der zufällig daraus zu 
greifenden Vortheile, welche ich daran zur Zeit ihrer Blüthe hatte, blieben mir auch 
bei ihrem Verfalle. Die Anstalt blieb darum für mich was sie war: eine Anlage woran 
der größte Antheil mir zu kam, worin der Staat mich vor 50 Jahren gleichsam immi­
tert hatte, und in deren Trümmern er mich ruhig sitzen ließ. - Both mir diese letzte 
Periode ungewöhnliche Vortheile dar, so war dies für mich ein Zufall, den ich benutzt 
habe. 

Was nun, um hernach zum Einzelnen überzugehen, die Vermiethung der Localien 
der Schule betrifft, so dürfte es meines Erachtens nach dem bisher gesagten sehr 
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schwer sein, dafür einen Anhaltspunct zur Fixirung meiner Verantwortlichkeiten zu 
finden. 
Was zuvörderst die Vermiethung des Bodens betrifft, so hat Eine König!. Hochlöbliche 
Regierung in dieser Hinsicht in Gefolge des von mir im Jahre 1828 erstatteten Berichts 
sogar meinen Besitzstand anzuerkennen geruhet. So wie nun aber die Vermiethung 
dieses Bodens, welcher ausgemacht zur Schule gehörte, konnte ich mir auch die Ver­
miethung jedes andern entbehrlich gewordenen Theils derselben aneignen. Alles fließt 
hier aus demselben Prinzip: die Schule hatte vom Staate gar keine Organisation erhal­
ten: die Locale selbst waren von mir nach meiner alleinigen Anordnung eingerichtet, 
und ebenso ging ihre Bestimmung und Benutzung lediglich von meiner alleinigen An­
ordnung aus: so baute ich eine Küche und Kammer für einen Anatomiediener: von 
diesem Anatomiediener ist die Regierung wohl kaum anders als vielleicht aus meiner 
Rechnungslegung etwas gewahr geworden: Dieser Anatomiediener war von mir creirt, 
ich konnte nach Gutbefinden mit ihm machen was ich wollte: ich konnte ihm Bedin­
gungen stellen, ich konnte Miethe von ihm fordern, ich konnte, wenn ein oder anderes 
Local entbehrlich wurde, es ihm mit einräumen: ich konnte, wenn seine Dienste mir 
nicht gefielen, sein Local einziehen, und die auf der Schule nöthigen Dienste anderweit 
besorgen laßen. 

Um dies Alles hat sich ab anno 1779 bis hieran die Landes Regierung nicht beküm­
mert, und konnte sich darum nicht bekümmern, so lange sie der Anstalt keine Organi­
sation geben wollte, sondern mich als fac totum bei derselben bestehen ließ. 

Unter diesen Umständen konnte ich dann nun aber auch, als die Vorlesungen aufhör­
ten, als durch den Verfall und die Reduction des Inventarii mehrere Zimmer leer wur­
den, kein Anatomiediener mehr erforderlich war, sondern eine bloße Bewahrung des 
Stockes zur Bewachung und Sicherung des übrig gebliebenen Inventarii hinreichte, 
unter diesen Umständen konnte ich ohne alles Bedenken die leer gewordenen Zimmer 
mit der Küche und Kammer des Anatomiedieners zusammenschlagen, durch Leute 
bewohnen lassen, und da diese für die Wohnung nichts thaten, denselben ebenso gut 
Bedingungen stellen, als ich dies dem Anatomiediener gekonnt hätte, und mir diese 
Bedingungen ebenso zu Nutze machen, wie jeden anderen Nutzen, den ich seither 
ohne je darüber controllirt zu werden aus der Anstalt gezogen hatte. Es stand in dieser 
Hinsicht alles auf dem alten Fuße. - Cujus incommodum ejus et commodum. - Wer 
bezahlte mir in dieser Periode meine zerfressenen Bücher, zum Theil Werke von ho­
hem Preise, meine zerfallenen Präparate, meine verschlissenen Mobilien und Utensi­
lien? - wer bezahlte mir alles, was ich in der Anstalt stecken habe, wovon ich nie einen 
Heller zurückfordern kann? 

Der Staat hat nun endlich in diesem Jahre Hand an die Anstalt gelegt, er kann sie 
organisieren oder aufheben, er kann mich aber wegen der so gezogenen Nutzungen 
nicht zur Rechenschaft ziehen, denn diese entspringen für mich aus dem alten Ver­
hältnisse. 
Eine König!. Hochlöbliche Regierung geruhte diesem Verhältnisse schon auf den von 
mir im Jahre 1828 erstatteten Bericht eine eben so milde als gerechte Anerkennung zu 
schenken, und die zarte Berücksichtigung meiner persönlichen Lage, womit Hoch­
dieselbe überdies die damalige Einmischung der Intendantur zurückwies, ist für mich 
noch ein besonderer Gegenstand meines tief gefühlten Dankes, welchen Einer König!. 
Hochlöblichen Regierung ich ehrerbietigst hier vorzubringen mir erlaube. 
Vertrauens voll darf ich daher entgegensehen, daß Eine König!. Hochlöbliche Re­
gierung auch in dieser zweiten Angelegenheit die eigenthümlichen Verhältnisse und 
meine Stellung zur hiesigen Thierarzneischule aus demselben Gesichstpuncte zu wür­
digen geruhen, und mich darnach nicht zu Ansprüchen heranziehen werde, welche 
meines Erachtens (geruhe Eine König!. Hochlöbliche Regierung mir hier die Freiheit 
der Vertheidigung zu gestatten) eine wahre Mißkennung der älteren Ordnung, und 
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eine große Härte gegen einen, ich glaube nicht ohne alles Verdienst darin ergrauten 
Staatsdiener unterstellen, und nur einer Verwaltung frommen würden, welche der frü­
heren Verfassung fremd, Verhältnisse von 1779 mit der Schneide von 1830 zu behand­
len sich bemüssigt. 

Ich schmeichle mich überdies der Hoffnung, daß Eine König!. Hochlöbliche Regie­
rung auch in dieser Angelegenheit meiner persönlichen Lage die frühere wohlwollende 
Berücksichtigung nicht entziehen und darnach bei einer Frage, deren Entscheidung 
zum allerwenigsten sich zu meinen Gunsten als höchst arbitrair darstellt, eine Ent­
schließung ergreifen werde, welche mir in meinem 90sten Jahre meine Ruhe und mein 
Auskommen verkümmern würde. 

Was die Veräußerung der aus dem Studienfond angeschafften Schmiedegeräthschaften 
betrifft, so glaube ich hinlänglichen Nachweis darüber geführt zu haben 
daß dieselben Geräthschaften längst vorher von mir selbst für die Schule angeschafft 
worden, daß die im Jahre 1805 von mir in Antrag gebrachte Anschaffung aus dem 
Studienfond ihren Grund darin hat, daß erstere durch die Schuld der Arbeiter des Re­
giments v. Wobbeser und folglich in öffentlichem Gebrauche verloren gegangen, daß 
somit die aus dem Studienfond angeschafften Geräthschaften als ein Surrogat meiner 
ursprünglichen Anschaffung zu betrachten. 
daß dieselben vom französichen [sie!] Militair abgenutzt und zum Theil verdorben 
worden. 
daß ich den unbrauchbaren Ambos und einen Schraubstock schon im Jahre 1813/ 14 
zum Beschlage der reconvalescirten Pferde des damaligen Depots vertauscht habe. 

Was nun sonach im Jahre 1825 von jenen Geräthschaften noch vorhanden, das war es, 
was ich damals zum Theil als altes Eisen mit den übrigen veralteten und verschlissenen 
Geräthe zusammen geworfen und verkauft habe, und zwar um mich dadurch auf kur­
zem Wege für meine eigenen im öffentlichen Gebrauch verlorene Anschaffung bezahlt 
zu machen. 

Diese Handlungsweise mag nicht sehr vorsichtig gewesen sein, aber unrechtlich war 
sie nach meiner ganzen Stellung und allen concurrirenden Umständen nicht. - Wären 
jene Schmiedegeräthschaften noch wohlerhalten (so wie sie für fast 80 rth vom Studi­
enfond angeschafft worden, vorhanden gewesen), so würde mich allerdings ein grober 
Vorwurf treffen. Aber sie waren fast ganz ruinirt, und zwar schon durch die Franzo­
sen, standen in der alten Schmiede, schienen für immer vergessen und konnten jeden 
Augenblick gestohlen werden. Was wollte der Studienfond damit machen: sollte ich 
Schreibereien darüber anfangen? ich glaubte nichts besseres thun zu können, als mich 
brevi manu dadurch für meine eigenen bezahlt zu machen. - Meine frühere Stellung 
war zu frei, und das ganze vom Staate zu verwahrlost, um hinsichtlich dieser .. . , wofür 
ich noch keine 20 rtl erhalten habe, irgend bedenklich zu werden. 

Oder kann ich vielleicht wegen der im Jahre 1814 von mir vorgenommenen Vertau­
schung des Ambosses verantwortlich erscheinen? Der Srudienfond war damals halb 
todt zu nennen, da er wegen des Ausfalles seiner bergischen Besitzungen seit langer 
Zeit fast gar kein Gehalt mehr bezahlte: Ich konnte daher damals gar nicht daran den­
ken, jenen Ambos für die Schule auf einer Fabrick repariren zu laßen: Soviel Werth 
hing überhaupt an einem solchen Ambos für die Schule nicht. Beim Einrücken der 
Franzosen lagen alle Ressortverhältnisse zu Boden: ich übernahm die Leitung des da­
mals hier errichteten kranken Pferde[de]pots: die reconvalescirten Pferde mußten be­
schlagen werden: ich zog die Hufschmiede der Schule heran: der Ambos war nicht zu 
gebrauchen, ich war daher froh, von dem Joseph Kösters einen andern zu bekommen, 
der wenigstens seinen Dienst that: und wenn ich mir dabei ein Paar Thaler habe zuge­
ben laßen, so ist dies ein Umstand, der unter den damaligen Verhältnissen gar nicht in 
Betracht kommen kann. 
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Ohne Gehalt übernahm ich anfangs unentgeldlich die alleinige Führung des Depots, 
durch die bloße Verwendung des Generals von Bülow an des Königs Majestät wegen 
sofortiger Organisation der hiesigen Thierarzneischule zu neuen Hoffnungen belebt 
(ich kann dies nachweisen) . Hunderte von kranken Pferden, preußische und fremde, 
Pferde der Generalstaabe wie der Regimenter habe ich hierauf im November, Dezem­
ber und Januar alle Tage unter freiem Himmel, mit Hülfe von ein Paar Schülern und 
einigen mir zugetheilten Stallknechten behandelt, die Verschreibung, Aufbewahrung 
und Vertheilung der Fourage und Medicamente, von welchen letztere die hiesigen 
Apotheken den Vortheil zogen, die ganze Correspondenz und das Rechnungswesen 
besorgt. - Die bloße Hoffnung zur Wiederaufrichtung der Schule belebte mich damals 
im 74ten Jahre zu schonungslosen Anstrengungen. Hier legte ich den Grund zu dem 
doppelten Leiden, welches seitdem so sehr mein Alter drückt, ich verlor den größten 
Theil meines Gehörs und das Gesicht einem Auge: -

Im ersten Andrang der Armeen hätte ich zwei Louisdor Diäten fordern können und 
man würde sich darauf bedacht haben: ich arbeitete umsonst - auf Hoffnung: allein 
für meine Hoffnungen ließ sich nichts vernehmen: ich liquidirte nun endlich nach dem 
französischen Satze: aber was wurde mir bewilligt? 1 Thlr Diäten, weil ich nun wie­
der 300 rth Gehalt habe, ein Satz womit die Arbeiten meines Schreibers kaum bezahlt 
wurden: 

Vierzig Jahre habe ich mit ungeschwächtem Feuer für die Schule und für die Armeen 
in meinem Fache gewirkt. Uneigennützig und schlicht habe ich größere Vortheile ver­
nachläßigt, kleine benutzt. - Selten brechen solche Männer sich ihre Bahn: -
sie erndten wenig, ihr Ende ist dunkel. -

Münster den 24. Juni 1830 

Jos. Fehr 
Pro[89 
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